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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Der Enemies-to-Lovers-Bestseller aus den USA – spicy, humorvoll und hochemotional.

         Ava Quinn liebt ihr Leben in Charleston und ihren Job als Cheflektorin bei einem kleinen
            Kinderbuchverlag. Doch nach ihrem Spanien-Urlaub trifft sie der absolute Schock: Ihr
            Boss wurde in den Vorruhestand geschickt, und sein Nachfolger ist ausgerechnet Myles
            Salinger.
Myles, der kühle New Yorker Cheflektor des übernehmenden Medienkonzerns, ist seit
            zwei Jahren Avas absoluter Endgegner. Bisher trennten die beiden glücklicherweise
            fünfhundert Meilen, doch nun leitet Myles das Büro vor Ort und kommandiert alle herum.
            Besonders Ava.
         

         Doch je heftiger die Fetzen zwischen den beiden fliegen, desto schwerer fällt es ihnen,
            die professionelle Distanz zu wahren. Und als Myles ihr nach einer gemeinsamen Nacht
            ein völlig absurdes und unfassbar verlockendes Angebot macht, gerät Avas gesamte Lebensplanung
            ins Wanken ...
         

         Über Carrie Elks

         Carrie Elks schreibt moderne Romance zum Verlieben – voller großer Gefühle, knisternder
            Chemie und starker Heldinnen, die ihren eigenen Weg gehen. Ihre Romane begeistern
            Leser:innen auf der ganzen Welt und wurden bereits in zahlreiche Sprachen übersetzt.
            
Gemeinsam mit ihrem Mann, ihren zwei Kindern und Mops Plato lebt die Autorin in England.
            Wenn sie nicht gerade an neuen Geschichten schreibt oder liest, findet man sie meistens
            beim Backen in der Küche oder im Austausch mit ihrer Community in den sozialen Medien.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Carrie Elks

         Strictly Business

         Aus dem Englischen von Beate Darius

         [image: Logo more]
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            Kapitel 1

            AVA

         

         Warum können Menschen nicht einfach nett zueinander sein? Ich verstehe das nicht.
            Nett sein ist doch was Positives, oder?
         

         Nett zu sein bedeutet, alten Leuten über die Straße zu helfen und stundenlang mit
            nach einem verschwundenen Haustier zu suchen. Oder einer gestressten Mutter, die gerade
            mit Kindern und Einkaufstüten jongliert, die Tür aufzuhalten und dafür ein Lächeln
            geschenkt zu bekommen.
         

         Nett. Die Leute sagen es naserümpfend, irgendwie abfällig. Als wäre es was Schlechtes.
         

         Aber wir sollten wieder netter zueinander sein. Das brauchen wir mehr denn je.

         Ich stehe vor dem Brownstone-Gebäude, in dem ich einen netten Job habe. Seit 13 Jahren
            arbeite ich für meinen lustigen, entspannten Boss, der seit den 1970er-Jahren Verlagsleiter
            bei Smith and Carson Publishing ist. Es war mein erster Job nach dem College, und
            ich hatte den Plan, genügend Geld zu sparen, um irgendwann von Charleston nach New
            York umzuziehen und als Lektorin Karriere zu machen.
         

         Inzwischen bin ich sechsunddreißig und immer noch hier. Charleston ist sonnig und
            grün, aber nicht dieses Charleston. Also nicht das, was alle kennen. Nein, wir befinden uns in West Virginia,
            wo ich aufgewachsen bin.
         

         Als ich durch die schwere Holztür trete, leicht seitwärts, damit ich mit meinem Karton
            Donuts nirgends anstoße, fällt mir direkt auf, dass etwas anders ist als sonst. Gerade
            will ich Sammy begrüßen, den Wachmann am Empfang, der hier schon seit … hm … ja, seit
            immer arbeitet. Aber Sammy sitzt nicht hinter dem gläsernen Empfangstresen, den er
            stets auf Hochglanz poliert hält. Stattdessen ist da ein schmächtiger junger Typ mit
            Brille, der genervt auf seiner Tastatur herumhackt.
         

         »Hi«, sage ich strahlend, denn dieser kleine Schwachkopf wird mir meine Post-Urlaubs-Euphorie
            an meinem ersten Tag nicht verderben.
         

         Er hebt den Kopf, um mich und den Donut-Karton zu taxieren, bevor er wieder auf seinen
            Bildschirm starrt. »Wir machen um neun auf«, stößt er genervt hervor. Wie um das Gesagte
            zu bekräftigen, klimpert er mit einem Schlüsselbund.
         

         »Alles gut. Ich arbeite hier«, gebe ich zurück. »Ist Sammy okay?«

         Er runzelt die Stirn. »Sammy?«

         »Der Wachmann, der sich auch um den Empfang kümmert«, erläutere ich ihm. »Security
            Sammy.« Ich lächle. Die schlechte Laune von diesem Kerl wird mich nicht runterziehen.
            »Hat er heute frei?«
         

         »Keine Ahnung.« Der Mann blinzelt. »Ist mein erster Tag. Ich komme von der Jobvermittlung.
            Wissen Sie zufällig, wie man einen Veranstaltungsraum blockt?«
         

         Ich beuge mich über den Tresen, um ihm zu zeigen, wie unser vorsintflutliches IT-System
            funktioniert. Eins von vielen Dingen, mit denen ich Richard – meinem Boss – in den
            Ohren liege. Er hat eine Aversion gegen alles Digitale und hört mir nie richtig zu,
            wenn ich ihm darlege, wie viel einfacher unser aller Leben wäre, wenn wir moderne
            Computersysteme hätten. Wenn es nach ihm ginge, würden wir uns für immer mit Schreibtischkalendern
            und Festnetztelefonen begnügen.
         

         Aber was soll’s. Er hat auch seine positiven Seiten. Er ist ein guter Chef. Er lässt
            uns eine Menge Entscheidungsfreiraum und steht hinter uns, wenn wir ihn brauchen.
            Er ist einer der Gründe, warum ich lieber hier arbeite, als meinen ursprünglichen
            Karriereplan zu verfolgen.
         

         »Danke …«, meint der Typ gedehnt, als ich den Raum für ihn gebucht habe.

         »Ava«, werfe ich hilfsbereit ein. »Ava Quinn. Ich bin Cheflektorin bei Smith and Carson.«
            Genauso wie Gelegenheitsassistenz des Verlegers, Digitalisierungsbeauftragte, Event-
            und Feelgood-Managerin. In einem kleinen Kinderbuchverlag wie Smith and Carson weichen
            die Aufgaben manchmal komplett von unseren Jobbeschreibungen ab.
         

         Deswegen ist es auch so schwierig, die richtige Person einzustellen, wenn jemand kündigt.
            Aber auch der Grund, weswegen die Leute so lange bleiben. Kein Tag ist wie der andere,
            du kannst dir deinen Job im Prinzip so einrichten, wie du ihn haben willst.
         

         »Matthew«, murmelt er. »Hoffe, dass es bei diesem einen Tag bleibt.«

         Ich nicke verständnisvoll. »Diese Systeme sind ein bisschen speziell. Wissen Sie,
            ob Mr. Austin schon im Haus ist?«
         

         Matthew blinzelt. »Wer?«

         »Richard Austin. Der Verlagsleiter. Der, der hier für alles verantwortlich ist.«

         Es ist interessant zu beobachten, wie das Blut aus Matthews Gesicht weicht. »Oh, der. Ja, der Verlagsleiter ist definitiv schon im Büro. Für ihn blocke ich gerade den
            Besprechungsraum.«
         

         »Wunderbar.« Ich lächle, denn selbst wenn Matthew nur diesen einen Tag hier sein sollte,
            verdient er es, sich willkommen zu fühlen. »Oh, und möchten Sie einen Donut?« Ich
            halte ihm den Karton hin. Das Gebäck ist aus der Camelia Bakery, die meiner Freundin
            Lauren gehört. Die Bäckerei liegt auf dem Weg zum Verlag. Noch ein Grund, weshalb
            ich gern hier wohne – mein hübsches Stadthaus ist nur fünfzehn Minuten Fußweg von
            Smith and Carson entfernt. Es liegt im historischen Teil der Stadt, und auf dem Weg
            ins Office kann ich Lauren zuwinken und den süßen Duft der Johannisbrotbäume einatmen,
            deren Dolden wie dicke weiße Blütentrauben von den belaubten Zweigen herunterhängen
            und fleckige Schatten auf das Pflaster werfen.
         

         »Sie bringen Donuts für alle mit?«, fragt Matthew nach einem verblüfften Blick in
            die Schachtel.
         

         »Bloß heute«, erwidere ich. »Es ist mein erster Arbeitstag nach dem Urlaub.«

         Eilig schnappt er sich einen pink glasierten Donut und legt ihn auf das Regal unter
            dem Tresen. »Arbeiten Sie für ihn?« Er wirft einen vielsagenden Blick zur Decke.
         

         »Ja.« Ich lächle nachsichtig. »Er ist ein netter Typ, wenn man ihn besser kennt.«

         »Okay, wenn Sie das sagen«, muffelt Matthew. »Angenehmen Arbeitstag.«

         Ich nehme den museumsreifen Aufzug in den vierten Stock. Jedes Mal, wenn die schwarz
            gestrichenen Eisengitter scheppernd zuschnappen, habe ich das Gefühl, mit meinem Leben
            zu spielen. Nach oben ruckelnd und schwankend, passiert der Aufzug das Architekturbüro
            in der ersten und die Unternehmensberatung in der zweiten Etage. Die dritte Etage
            steht leer – seit wir im letzten Jahr ausgezogen sind, um uns zu verkleinern. Ich
            versuche, nicht schwermütig zu werden beim Gedanken an mein altes Büro mit Blick auf
            die Allegheny Mountains.
         

         Im vierten Stock balanciere ich die Donut-Schachtel in einer Hand, um mit der anderen
            die Gitterstäbe aufzuzerren. Sowie ich unbeschadet draußen bin, sende ich ein Stoßgebet
            gen Himmel. In der offenen Büroetage ist alles still, als ich durch den Gang gehe.
            Bis zur offiziellen Kernarbeitszeit sind es noch vierzig Minuten. Und bevor die große
            Hektik ausbricht, will ich meine E-Mails checken.
         

         Ich stelle die Donuts auf die Ecke meines Schreibtischs, setze mich in meinen abgenutzten
            Bürostuhl und schalte meinen Laptop ein. Das Hochfahren dauert gefühlt ewig und das
            System bräuchte dringend ein Upgrade, genau wie unsere gesamte IT. Letztes Jahr habe
            ich den Vorschlag gemacht, sämtliche Laptops und Computer zu ersetzen und neue Technik
            zu bestellen, doch das ging im Chaos der Übernahme unter.
         

         Ah ja, die Übernahme. Monatelang haben wir von nichts anderem geredet. Ob wir als
            eigenständiger Verlag weiterexistieren oder von Mediatech, dem größten und skrupellosesten
            New Yorker Medienkonzern, geschluckt werden würden.
         

         Von Beginn der Verkaufsverhandlungen an interessierten sie sich eigentlich nur für
            unsere Erfolgsserie, Dandy the Lion. Vermutlich sagt euch das was. Zumal die meisten Kinder in den USA mit den Dandy-Büchern groß geworden sind. Es war meine erste Akquise, nachdem ich vor zehn Jahren
            befördert worden bin, und Dandy eroberte den Kinderbuchmarkt im Sturm.
         

         Dandy ist ein altmodischer Löwe, ein Gentleman. Erfunden hat ihn die zurückgezogen
            lebende Naomi Acres. Er ist lustig und freundlich, und anders als die meisten unserer
            Titel sorgt er für jede Menge Umsatz. Und er ist der einzige Grund, weswegen Mediatech
            uns aufgekauft hat. Sie sind neu im Kinderbuchmarkt, und obwohl sie ihren tollen New
            Yorker Vorzeigeverlag haben – mit top Lektorinnen und Lektoren, die bestimmt keine
            Zeit haben, Donuts für ihre Kollegen zu kaufen, dich dafür aber schief von der Seite
            angucken –, fehlte ihnen das, was wir hatten. Prestige.
         

         Uns aufzukaufen verschaffte ihnen genau das. In den Wochen nach dem Erwerb war die
            Rede davon, unser Office zu schließen und alles von New York aus zu managen. Letztendlich
            war das aber nur ein Sturm im Wasserglas. Richard, der wegen der Übernahme wochenlang
            in New York intervenierte, berief nach seiner Rückkehr eine Mitarbeiterversammlung
            ein, auf der er mit einem Wisch Papier herumwedelte, als hätte er gerade einen entscheidenden
            Kampf gewonnen. Jedenfalls versprach er, dass sich für uns nichts ändern würde, auch
            wenn wir jetzt Teil einer größeren Organisation seien.
         

         Und er behielt recht. Es hat sich nichts geändert. So als gehörten wir gar nicht zu Mediatech. Das alles haben wir Richard
            zu verdanken. Ich weiß das, weil ich Naomi anrief, und sie wiederum rief Jean-Baptiste
            Blanchet an, den über sechzigjährigen Besitzer von Mediatech, und drohte ihm, ihre
            Dandy-Titel woanders unterzubringen, wenn wir nach New York umsiedeln müssten.
         

         Ein Grund mehr, warum ich Naomi liebe.

         Als mein Laptop blinkt, weil ein Update fällig ist, klicke ich die Benachrichtigung
            seufzend weg. Das dauert mir jetzt zu lange.
         

         Richards Bürotür ist geschlossen – ungewöhnlich für ihn –, also nehme ich einen von
            seinen heißgeliebten Schoko-Vanille-Donuts und lege ihn auf eine Serviette, um ihn
            damit zu überraschen. Aus seinem Büro dringen Stimmen. Eine tiefe und eine hellere,
            eher weibliche Stimme. Die tiefe klingt überhaupt nicht nach Richard. Sie ist kurz
            angebunden und steif und hört sich angepisst an. Was Richard eigentlich nie ist. Es
            sei denn …
         

         Ich schlucke schwer, weil ich weiß, dass seine Frau, Eleonor, vor meinem Urlaub ins
            Krankenhaus musste. Was, wenn die Ergebnisse der Tests besorgniserregend ausgefallen
            sind? Mein Herzschlag beschleunigt. Ich hasse schlechte Neuigkeiten. Richard und Eleanor
            sind außerdem für mich ein bisschen wie die Großeltern, die ich nie hatte.
         

         Die dunkle Vorahnung ignorierend, die sich wie eine Boa Constrictor um meinen Brustkorb
            schlingt, klopfe ich an seine Tür und höre ein schroffes: »Herein.«
         

         Und weil ich nicht zuletzt die einzige Feelgood-Managerin bei Smith and Carson bin,
            setze ich ein Lächeln auf, drücke die Klinke runter und flöte: »Hola amigo. Ich bin
            aus Spanien zurück. Und außer Knackbräune und einem Haufen frischem Optimismus bringe
            ich dir auch noch einen Donut mit.«
         

         Doch als die Tür aufgeht, sehe ich keinen Richard. Stattdessen prallt mein Blick mit
            dem blauesten, wütendsten Augenpaar zusammen, das mir vermutlich jemals untergekommen
            ist.
         

         Von wegen nett sein …

         Der kleine Bruder von »Nett« ist nun mal »Scheiße«.
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            AVA

         

         Wahrscheinlich sollte ich erwähnen, dass ich diese Augen vorher schon mal gesehen
            habe. Dreimal in Person (nicht dass ich mitzählen würde) und zigmal auf dem Bildschirm,
            bei unseren monatlichen Lektorats-Besprechungen. Und genau genommen sind es schöne
            Augen. Zumindest wenn man auf solche Typen steht. Was ich nicht tue.
         

         Klar kenne ich einige Frauen, die weiche Knie bekommen, wenn sein Blick auf sie fällt.
            Und ich höre öfters, wie sie sich darüber auslassen, dass er »klassisch schön wie ein Filmstar« sei. Ich sehe das allerdings anders. Seine Nase hat einen Höcker, und sein Mund ist
            dauernd zusammengepresst, als würde er alles und jeden hassen.
         

         Schönheit liegt immer im Auge der Betrachterin, richtig?

         Er trägt keine Krawatte und sein Hemd ist so weiß, dass es mich blendet. Die oberen
            Knöpfe sind geöffnet, und ich kann einen winzigen Ansatz Brusthaar erkennen.
         

         Auf dem Papier ist Myles Salinger mir gleichgestellt. Er ist der verantwortliche Cheflektor
            fürs Kinderbuchprogramm bei Mediatech in New York. Dennoch verhält er sich, als wäre
            er mir überlegen.
         

         Zum ersten Mal begegnet sind wir uns vor zwei Monaten in New York. Richard und ich
            waren für ein zweitägiges Meeting hingeflogen, um unsere Pläne für Dandy zu diskutieren. Nachdem Jean-Baptiste akzeptiert hatte, dass Dandy the Lion bei uns in Charleston bleibt, wollte er natürlich alles ganz genau wissen.
         

         Ich betrat den Sitzungsraum und in einer Ecke standen drei Männer. Zwei von ihnen
            waren jung und lachten über irgendetwas. Der dritte kehrte mir seinen beeindruckend
            breiten Rücken zu. Es waren jedoch weniger die Typen, die mir ins Auge fielen, als
            das, was sie auf das Whiteboard gezeichnet hatten. Es hatte eine verblüffende Ähnlichkeit
            mit Dandy the Lion, vornübergebeugt und von hinten … ähm … penetriert, von Mediatechs erfolgreichstem
            Character, Great Bear Endo.
         

         Wir achten bei Smith und Carson sehr auf Dandys Image. Und haben annähernd Disney-Standards,
            denn es kommt ja nicht von ungefähr, dass er bei Kindern und Eltern gleichermaßen
            beliebt ist. Wir vermarkten ihn weder für Dinge wie Cerealien noch Snacks und ohne
            unsere ausdrückliche Genehmigung darf nichts von ihm veröffentlicht werden. Und ganz
            bestimmt lassen wir unser Illustrationsteam keine Zeichnung von ihm anfertigen, auf
            der er ganz offensichtlich von hinten genommen wird.
         

         »Was zur Hölle soll das werden?«, rief ich. Richard ging ein Stück hinter mir und
            konnte das Whiteboard noch nicht sehen. »Wenn Sie diese Ungeheuerlichkeit nicht sofort
            entfernen, werde ich mit Ihren Chefs sprechen.«
         

         Alle drei drehten sich um und starrten mich an. Aber nur einer schien ähnlich wütend
            wie ich.
         

         Einer von den jüngeren Typen schluckte nervös. »Er ist unser Chef«, murmelte er pikiert,
            mit einer Kopfbewegung zu dem hochgewachsenen Mann im Anzug und mit den faszinierenden
            Augen.
         

         »Dann sollte er es besser wissen«, erklärte ich. »Das da ist geschmacklos. Wenn Sie
            keine Ahnung haben, wie man mit solchen Werten umgeht, dann sollten Sie nicht im Verlagswesen
            arbeiten. Schon gar nicht in einem Kinderbuchverlag.«
         

         Schöne Augen sagte nichts. Funkelte mich bloß an. Ich funkelte zurück, ging seelenruhig
            weiter und schnappte mir eine Flasche Wasser. Unterdessen wischten die anderen beiden
            die Skizze von der Tafel.
         

         Und das war’s. Seitdem hat Myles einen Mordshals auf mich. Und ich auf ihn. Wir tolerieren
            einander, aber wir können uns nicht leiden. Und egal wie sehr ich mich auch bemühe,
            ich schaffe es einfach nicht, nett zu ihm zu sein.
         

         Er späht auf seinen Laptop. »Ich werde Sie zurückrufen«, sagt er zu der Person, mit
            der er gerade eine Videokonferenz abhält, und beendet den Call. »Ava.« Seine Stimme
            klingt komplett gelangweilt. »Schön, dass du uns mal wieder mit deiner Anwesenheit
            beehrst.«
         

         »Ich war im Urlaub.«

         Er winkt ab, als würde es ihn null interessieren, also wechsle ich das Thema.

         »Wo ist Richard?«

         »Richard ist nicht mehr für Mediatech tätig.«

         Oh.

         OH!

         Meine Beine geben nach. Hastig taste ich nach einem Stuhl, um mich zu setzen, bevor
            ich checke, dass ich noch immer in der Bürotür stehe und hinter mir bloß Luft ist.
            Stattdessen umklammere ich mit meinen Fingern den Türknauf. »Was ist passiert?«
         

         »Er und Jean-Baptiste haben sich darauf verständigt, getrennte Wege zu gehen.« Myles
            steht auf und umrundet den Schreibtisch, sein Blick klebt dabei weiter an meinem.
            Er ist noch größer als in meiner Erinnerung. Mindestens einen Meter neunzig. Er könnte
            mich einschüchtern, wenn ich nicht …
         

         Okay, ich bin eingeschüchtert. Zumal ich den Hals recken muss, um zu ihm hochzublicken.
         

         »Geht es Eleonor gut?«, frage ich.

         Seine Brauen ziehen sich zusammen. »Wer ist Eleonor?«

         »Richards Frau.«

         »Ich bin mir sicher, dass es ihr gut geht, besonders nach der hohen Abfindung, die
            er mit Jean-Baptiste ausgehandelt hat.« Einen Augenblick lang mustert Myles mich nachdenklich.
            »Vielleicht kannst du mir eine Frage beantworten«, meint er dann. Sein Ton hat nichts
            Freundliches. Keine Emotion. Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf.
         

         »Und die wäre?«

         »Du bist hier für die IT verantwortlich, richtig?«

         »Nein, also ja, gewissermaßen. Ich spreche mit dem IT-Support und zeichne die Aufträge
            ab.«
         

         »Und die Sicherheitsvorkehrungen? Die Firewall?« Er verzieht das Gesicht, als hätte
            er Schmerzen.
         

         »Ja«, erwidere ich. »Damit hatte ich auch schon zu tun.«

         Er nickt langsam. »Dann wissen wir ja jetzt, wer für den Hunderttausend-Doller-Schaden
            bei Mediatech verantwortlich ist.«
         

         ***

         »Es war das reinste Chaos«, erklärt mir Catherine. Sie ist die Produktionsleiterin
            bei Smith and Carson und eine meiner engsten Kolleginnen. »Richard hat auf irgendeinen
            Link in einer Phishing-E-Mail geklickt, und eine Stunde später war die Kacke am Dampfen.«
         

         Ryan, Vertriebs- und Marketingleiter und die größte Plaudertasche im Büro, ergänzt:
            »Am nächsten Tag ist Myles mit einer Wahnsinnsentourage von Leuten hier aufgetaucht.
            Die haben uns von unseren Schreibtischen verscheucht und eine Milliarde Uploads gemacht,
            um alles upzudaten. Dann wurden wir in den Konferenzraum zitiert und informiert, dass
            Richard mit sofortiger Wirkung in den Vorruhestand entlassen wird. Und dass, während
            sie nach einem neuen Verleger suchen, Myles von hier aus arbeiten wird.«
         

         »Hat der nichts Besseres zu tun?«, werfe ich ein. Schließlich hat er eigene Projekte
            und Erscheinungstermine. Und mal ehrlich, er wirkt nicht glücklich darüber, hier in
            Charleston zu sein.
         

         »Ich kann mir da eine Menge Besseres vorstellen.« Catherine wackelt mit den Augenbrauen,
            und Ryan lacht. Ich verdrehe die Augen, weil … ernsthaft?
         

         »Du solltest auf Richards Stuhl sitzen«, sagt Ryan mit einem vielmeinenden Blick zu
            der geschlossenen Tür. »Nicht er.«
         

         »Ich wollte das nie machen«, erkläre ich ihnen. »Und Richard wusste das.« Klar, ich
            bin ehrgeizig, aber gerade passiert in meinem Leben zu viel anderes. Nicht dass ich
            daran momentan groß denken könnte.
         

         »Wieso habt ihr mich denn nicht angerufen?«, wechsle ich das Thema. Ich bin ein bisschen
            angefressen, dass sie mich nicht vorgewarnt haben. Wenigstens Richard. Wir haben immer
            ein gutes Arbeitsverhältnis gehabt, ich war oft bei ihm zu Hause, habe mit seinen
            Enkeln gespielt. Bedeutet das denn gar nichts?
         

         »Richard war dagegen.« Catherine zieht die Schultern hoch. »Er beharrte darauf, dass
            du dir eine Auszeit verdient hast und deinen Urlaub brauchst. Du hättest sowieso nichts
            machen können. Ich sag’s echt nicht gern, aber Salinger hat alles im Griff.«
         

         »Wir werden MacBooks bekommen.« Ryan grinst happy. »Ist das nicht cool?«

         Immer mehr Leute trudeln ein und versammeln sich um meinen Schreibtisch, um sich an
            meinen mitgebrachten Donuts zu bedienen. Irgendwann kommt jemand auf die Idee, mich
            nach meinem Urlaub zu fragen, und als ich mitten in der Beschreibung von Gaudis La-Sagrada-Familia-Kirche in Barcelona bin, wird die Tür des Verlegerbüros aufgerissen und Myles Salinger
            steht da, seine beeindruckende Statur füllt den Rahmen fast ganz aus. Seine Lippen
            zu einer schmalen Linie zusammengepresst, starrt er auf meinen Schreibtisch und sämtliche
            Kolleginnen und Kollegen, die drumherum sitzen und Donuts futtern.
         

         »Was soll das werden?« Er kneift die Lider zusammen.

         »Ich wollte bloß …« Ich bemühe mich, nicht die Augen zu verdrehen. »Eine Runde Donuts
            ausgeben.«
         

         Da hat die Hälfte sich bereits verdrückt, stelle ich fest. Verräter.

         Er streift seine Hemdmanschette ein Stück zurück und enthüllt einen kräftigen Unterarm
            mit einer bombastischen, stahlglänzenden Rolex. »Geht meine Uhr falsch?«
         

         Ich habe keine Ahnung, liegt es mir auf der Zunge, aber … ach, verdammt, er wird mir nicht meinen Tag vermiesen!
            »Wie viel Uhr hast du denn?«, frage ich beiläufig.
         

         Er ignoriert mich komplett. »Bezahlt Mediatech euch fürs Rumsitzen und Donuts essen?«

         »Nein.«

         »Dann solltet ihr besser eure Jobs machen und den Gossip auf den Feierabend verschieben.«

         Er dreht sich auf dem Absatz um und geht zurück ins Büro, hinter ihm knallt die Tür
            zu.
         

         »Verdammtes Arschloch«, murmele ich.

         »Verdammtes sexy Arschloch«, korrigiert Catherine.
         

         »Das ist er«, meint ihre Assistentin Luella verträumt. »Dem könnte ich nichts abschlagen.«

         ***

         MYLES

         »Die riechen nach was?« Mein Bruder, Liam, fängt an zu lachen.
         

         »Ich werd’s nicht wiederholen«, erkläre ich ihm mit müder Stimme. Es waren verdammt
            anstrengende Wochen. Ich wollte nicht nach Charleston, will immer noch am liebsten
            weg, und die Mitarbeitenden im Office gehen mir am Arsch vorbei. Aber Jean-Baptiste
            hat drauf bestanden, also bin ich hier.
         

         Je eher ich den Abflug machen kann, desto besser.

         »Sperma. Du sagtest, sie riechen nach Sperma.«

         »Stimmt«, erwidere ich. »Und das ist mein voller Ernst.«

         »Wie können Bäume nach Wichse riechen?«, fragt er mich und klingt tatsächlich interessiert.
            Liam ist ein Jahr jünger als ich. Er lebt ebenfalls in New York, wo wir normalerweise
            viel zusammen unternehmen.
         

         »Ich habe keine Ahnung, wieso. Die riechen eben einfach so.« Und ich muss jeden Tag
            an den Dingern vorbei, weil das verfluchte Bürogebäude keine Tiefgarage hat. Ich muss
            mir irgendwo einen Parkplatz suchen, manchmal kilometerweit weg.
         

         Charleston kommt einem vor wie die tiefste Provinz. Fremde quatschen dich auf der
            Straße an, und es ist nicht mal ein Trick, um dir die Brieftasche oder das Handy zu
            klauen, sondern einfach so. Es ist super nervig.
         

         »Okay … also laut Google handelt es sich bei dem Baum um eine Bradford-Birne«, klärt
            Liam mich auf. »Da riechen die Blüten so. Die gute Nachricht ist: In ein paar Wochen
            ist das vorbei.«
         

         »Hab ich ein Glück«, seufze ich. Dabei trifft genau das Gegenteil zu. Ich bin kreuzunglücklich,
            seit Jean-Baptiste mich nach Charleston beordert hat, um zu eruieren, was zur Hölle
            bei Smith and Carson abgeht. Auf meine Frage, wie lange das Ganze ungefähr dauern
            soll, sah er mich fest an und erwiderte: »Das liegt bei Ihnen. Ich möchte einen umfassenden
            Bericht, wie wir den Turnaround dort schaffen können.«
         

         Die traurige Wahrheit ist nämlich, dass Smith and Carson trotz ihrer Erfolgsreihe
            Dandy the Lion tief in den Miesen stecken. Das treibt Jean-Baptiste in den Wahnsinn, er will das
            Ruder entweder herumreißen oder den Laden dichtmachen. Und wenn er sich etwas in den
            Kopf gesetzt hat, gibt es keine Diskussion.
         

         Also werde ich das sang- und klanglos erledigen, um mich dann wieder meinem eigentlichen
            Job zu widmen. Und wenn ich jedes Mal nach dem Aussteigen aus meinem Wagen Sperma
            riechen muss, dann ist das eben so.
         

         »Hey, ist heute nicht der Tag, wo deine Erzfeindin wieder im Büro aufschlägt?«, wechselt
            Liam das Thema. Wie hat er es geschafft, ein noch schlimmeres Thema als diese Stink-Bäume
            anzuschneiden? Er sollte eine Medaille kriegen oder so was.
         

         »Ihr Name ist Ava. Und ja, sie ist wieder im Büro.« Komplett unlustige Geschichte.
            Ava Quinn, die stellvertretende Cheflektorin bei Smith and Carson, hasst mich total.
            Seit unserer ersten Begegnung. Und ich bin weiß Gott auch nicht ihr größter Fan. Sie
            hat sich mit zwei von unseren talentiertesten Haus-Grafikern angelegt und einer von
            ihnen hätte beinahe fristlos gekündigt. Ich brauchte eine geschlagene Stunde, um ihn
            umzustimmen.
         

         Ich hatte alles unter Kontrolle. Ich war gerade dabei, ihnen zu erklären, warum wir
            niemals und in keinem Fall anzügliche Illustrationen von unseren Charakteren zeigen,
            und dann musste sie mir dazwischenfunken. Es bestand kein Grund zur Sorge, ich hätte
            das gemanagt. Und ich bin angepisst, weil sie mich seitdem wie Rotz am Ärmel behandelt.
            Zumal alle behaupten, dass sie die netteste Person bei Smith and Carson ist. Ha! Das
            sehe ich anders.
         

         Sie ist der Hauptgrund, weswegen ich nicht herkommen wollte. Ich wusste, dass sie
            sich tierisch aufregen würde. Irgendwie auch nachvollziehbar. Würde sie mir in New
            York vor die Nase gesetzt, wäre ich auch stinksauer.
         

         »Alles gut«, wiegelte Jean-Baptiste ab, als ich das Thema ansprach. »Sie sind nicht
            ihr Vorgesetzter. Sie arbeiten beide in gleicher Funktion für mich.«
         

         »Und wie soll das funktionieren? Wenn ich den Verlag quasi kommissarisch leiten soll?«,
            fragte ich weiter.
         

         Er zuckte lediglich mit den Schultern. »Sie werden das schon hinkriegen, Myles. Daran
            habe ich keinen Zweifel.«
         

         Und ja, werde ich, denn er hat recht, ich lasse mir ungern die Butter vom Brot nehmen,
            besonders von jemandem, der mich absolut nicht abkann. Je eher wir einen Ersatz für
            Richard finden, desto schneller kann ich nach New York zurück.
         

         »Da ist noch was«, sagt Liam. »Dad meinte, dass du nicht zur Erneuerung seines Eheversprechens
            kommst.«
         

         »Stimmt, hab keine Zeit.«

         »Aber alle werden da sein. Du musst.« Liam klingt sauer. »Komm schon, Mann, das wird
            gut. Wir spielen Football, gehen im See schwimmen. Dad hat es dauernd davon, die Salinger-Olympics
            wiederzubeleben.« Er räuspert sich. »Sogar Mom wird mitmachen.«
         

         »Ich bin im Stress«, gebe ich barsch zurück. Bloß weil meine Mutter, genau wie Dads
            zweite Ehefrau, immer noch denkt, ihm scheine die Sonne aus dem Arsch, muss ich nicht
            auch so denken.
         

         »Ich muss Schluss machen«, erkläre ich, jetzt einen Tick sanfter, weil Liam der beste
            Bruder auf der Welt ist. »Ich habe ein Unternehmen zu führen und du auch.«
         

         Er legt auf, und ich klappe meinen Laptop auf, um mir die Umsatzzahlen vom letzten
            Monat anzusehen, aber das Ablagesystem ist genauso stümperhaft wie die Firewall. Seufzend
            stehe ich auf, steuere zur Tür und reiße sie auf. »Ava Quinn, ich brauche dich in
            meinem Büro. Sofort«, brülle ich nach draußen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 3

            MYLES

         

         »Es wird nicht funktionieren«, sage ich.

         Es ist kurz vor sieben und ich bin noch im Office. Alle anderen sind gegangen, auch
            der Fluch von einer Kollegin.
         

         »Oh doch. Sie sind der Einzige, dem ich zutraue, einzuschätzen, was mit Charleston
            werden soll«, erwidert Jean-Baptiste. Ich höre Stimmen im Hintergrund. Bestimmt sitzt
            er in irgendeinem Restaurant mit einem Autor oder einem Investor zusammen. Er ist
            ein kontaktfreudiger Mensch und ein wahnsinnig guter Gesprächspartner. Anders als
            ich. Mein Bruder meint, dass ich permanent ein Leck-mich-am-Arsch-Gesicht aufsetze.
            Und andere Leute deswegen annehmen, sie würden mir auf den Sack gehen.
         

         »Die allermeisten Mitarbeitenden wollen nicht mit mir kommunizieren. Wie dem auch
            sei, Ava ist aus dem Urlaub zurück. Nach Richards Weggang wäre es zielführender, wenn
            sie den Verlag interimsweise leiten würde. Sie kann Ihnen stattdessen Bericht erstatten.«
         

         »Nein«, gibt Jean-Baptiste entschieden zurück. »Ich vertraue ihr nicht. Erinnern Sie
            sich, wie sie hinter unserem Rücken mit Naomi Acres herummauschelte?«
         

         Ja, das tu ich. Und um ehrlich zu sein, war es ziemlich spektakulär. Jean-Baptiste
            war monatelang sauer.
         

         »Haben Sie schon eine Idee, wie lange ich bleiben soll?« Klar kann ich zwei Jobs händeln.
            Aber auf lange Sicht ist es keine Lösung. Ich will lieber heute als morgen nach New
            York zurück, wo ich nicht in eine Büroetage voller Leute komme, die mich in Grund
            und Boden starren.
         

         Besonders Ava Quinn.

         »So lange wie es eben dauert. Ich denke noch über unsere Optionen nach.«

         Ah ja, unsere Optionen. Entweder machen wir Smith and Carson komplett platt und riskieren,
            Naomi und kursiv zu verlieren, oder wir stellen eine neue Verlagsleitung ein und überlegen uns, wo
            wir zukünftig sparen können. Beides werden die Beschäftigten hier scheiße finden.
            Ratet, wer der Überbringer der schlechten Nachrichten sein wird.
         

         »Gibt es denn wenigstens schon Bewerber für die Verlagsleitung?«, hake ich nach.

         »Die Personalabteilung ist dran.«

         »Gut.«

         »Und in der Zwischenzeit behalten Sie bitte Ava im Auge«, sagt Jean-Baptiste. »Wenn
            sie Naomi kontaktiert, will ich das wissen. Ich will nicht noch einmal so eine Überraschung
            erleben.« Seine Stimme klingt merkwürdig, als würde er mit vollem Mund sprechen.
         

         »Selbstverständlich.« Mein Magen knurrt wie zur Erinnerung, dass ich seit dem Frühstück
            nichts gegessen habe. Ich hatte keine Zeit. Zwischen Avas ständigem Theater und den
            Angestellten, die direkt still werden, sobald ich aus meinem Büro komme, habe ich
            versucht, diesen verdammten Bericht zu schreiben, darüber, welche Optionen greifen
            könnten.
         

         »Wunderbar. Ich melde mich wieder«, kommt es von Jean-Baptiste. »Schönen Abend noch.«

         Er legt auf, und ich blicke mit zusammengekniffenen Augen auf meinen Laptop, fahre
            ihn aber nicht runter. Ich werde einen kurzen Spaziergang machen, mir irgendwas vom
            Takeaway holen und dann weiterarbeiten.
         

         Je schneller wir klarhaben, wie wir diesen Verlag wieder in die Gänge kriegen, desto
            früher kann ich zurück.
         

         ***

         AVA

         »Ernsthaft, er kommt einfach raus und brüllt die Leute an, als erwarte er, dass sie
            alles stehen und liegen lassen, sobald er den Mund aufmacht«, erzähle ich meinen Freundinnen
            in der Saftbar vom Yoga-Studio.
         

         Sophie schraubt heimlich den Deckel der kleinen Flasche ab, die sie mit reingeschmuggelt
            hat, und gießt einen ordentlichen Schluck Wodka in unsere Gläser.
         

         Wir haben noch nicht geduscht, weil die Warmwasserversorgung in dem alten Gebäude
            hier bestenfalls suboptimal ist. Das erledigen wir also später, zu Hause, wo wir unter
            heißem Wasser stehen können und uns nicht mit den Yoginis mit Modelmaßen vergleichen
            müssen, die gefühlt stundenlang mit nacktem Hintern in den Umkleiden schaulaufen.
         

         Wir sitzen also noch in unseren verschwitzten Work-out-Klamotten hier – eigentlich
            ein No-Go in diesem Studio. Deswegen machen die anderen im Kurs auch einen Bogen um
            uns. Sie kommen, um fit und gesund zu bleiben, und wir um … Keine Ahnung. Um Grünzeug-Smoothies
            mit einem Schuss Wodka zu trinken, schätze ich.
         

         »Hmm«, seufzt Lauren, durch ihr Handy scrollend. »Myles Salinger. Absolvent der Stern
            Business School. Sieben Jahre Erfahrung im Finanzsektor. Zehn Jahre im Verlagswesen.«
         

         »Guckst du dir gerade sein LinkedIn-Profil an?«, frage ich alarmiert. »Lass das. Die
            Leute sehen, wenn du sie da stalkst. Er braucht bloß auf dein Profil zu klicken und
            weiß, dass du mit mir zu tun hast.«
         

         »Ich bin im Inkognito-Modus.« Lauren ignoriert meine Panik. »Ich checke da jeden aus.
            Vor allem potenzielle Dates.«
         

         »Warum?«, fragt Sophie neugierig.

         »Mal im Ernst, wie viele Typen kennst du, die ihren Status auf Insta oder Facebook
            posten?«, will Lauren wissen.
         

         Sophie schüttelt den Kopf. »Keinen?«

         »Eben«, bekräftigt Lauren. »Also musst du es schlau anstellen, mehr über sie rauszufinden.
            Ein LinkedIn-Profil von einem Typen kann dir eine Menge erzählen. Zum Beispiel über
            sein Bindungsverhalten.«
         

         »Wie das denn?«, erkundige ich mich.

         »Na, wenn er zum Beispiel ständig von einem Job zum nächsten wechselt oder große Lücken
            im Lebenslauf hat, solltest du die Finger von ihm lassen.« Lauren klingt sich ihrer
            Sache sehr sicher. »Wenn er aber ein paar Firmen hatte, wo er längerfristig geblieben
            ist, ist er möglicherweise ein guter Fang.«
         

         »Echt jetzt?«, sagt Sophie. »Glaubst du das wirklich?«

         »Bisher bin ich damit gut gefahren«, erklärt Lauren selbstgefällig.

         »Du bist Single«, spreche ich das Offensichtliche aus.

         »Jap, und zwar nur, weil die Typen, auf die ich bisher abgefahren bin, einen chaotischen
            Werdegang haben. Und noch eins«, schiebt sie nach, und wir beugen uns gespannt vor.
            »Wenn er auf Kommentare reagiert, antwortet er vermutlich auf eure Texte. Wenn er
            nicht antwortet oder nichts likt, lasst die Finger davon.«
         

         »Der Lauren-Daniels-Dating-Ratgeber«, kommt es von Sophie. »Das eröffnet uns ganz
            neue Perspektiven.«
         

         »Weißt du, was das Interessante an Myles ist?«, fragt Lauren, während sie weiterscrollt.
            »Er hat für die Kinderbuchbranche einen tollen Job im Finanzbereich aufgegeben.«
         

         »Ich weiß.«

         »Wusstest du auch, dass er da jährlich eine schlappe Million verdient hat, für einen
            Job, für den man sonst vermutlich ein Zehntel davon bekommt?«
         

         Ich blinzle. Selbst zehn Prozent von einer Million sind immer noch mehr, als ich verdiene.
            »Demnach hat er Millionen kassiert?«
         

         »Mit Boni und Provisionen ziemlich sicher«, gibt Lauren zurück. »Ich frage mich, wieso
            er da weg ist?«
         

         »Wahrscheinlich konnten sie sein Gemecker nicht mehr ertragen.«

         »O mein Gott«, meint Sophie, über Laurens Handy gebeugt. »Ist er das?«

         »Sieht er aus wie der Teufel?«, frage ich.

         Lauren und Sophie tauschen Blicke. Sie sind es nicht gewohnt, dass ich so gereizt
            reagiere. Normalerweise kann nichts und niemand mein Zen ruinieren.
         

         »Myles Rupert Salinger«, liest Lauren laut vor, vermutlich von seiner Wiki-Seite.
            »Geboren am 22. November 1978. Dann ist er jetzt wie alt?« Nachdenklich kratzt sie
            sich am Kinn. Sie backt dir Bleche voll perfekter Brioches, ohne auch nur eine Zutat
            abzumessen, aber stell ihr eine simple Matheaufgabe und sie steht auf dem Schlauch.
         

         »Dreiundvierzig«, sagt Sophie.

         »Absolvent der Stern Business School. Dann Einstieg als Risikokapitalgeber. Keine
            Frau, keine Kinder.« Lauren schaut zu mir hoch. »Dieser Typ ist ein echtes Unikat.«
         

         »Hat vermutlich keine Zeit für Frauen«, murmele ich. »Oder er hat ihre Leichen irgendwo
            verscharrt. Können wir auch mal über irgendwas anderes sprechen als Arbeit?« Ich seufze.
            Die eine Stunde Yoga war definitiv zu wenig, um mich zu entspannen. Am liebsten würde
            ich Sophies Flachmann nehmen und mir einen guten Schluck Wodka pur genehmigen.
         

         »Über was sollen wir …« Laurens Augen weiten sich. »Oh, in der ganzen Aufregung hab
            ich komplett vergessen zu fragen: Hast du eine Entscheidung getroffen?«
         

         Sophie beugt sich reflexartig vor. »Hast du?«

         Ich nicke. »Hab ich. Ich werde es durchziehen.«

         »Ja!« Lauren klatscht in die Hände. »Das ist so aufregend!«

         Sophie reißt mir mein halb ausgetrunkenes Glas aus der Hand. »Du darfst das nicht
            trinken. Da ist Alkohol drin.«
         

         »Sie ist doch noch nicht schwanger, du Dummy«, kichert Lauren.

         Das war einer der Hauptgründe, weswegen ich mir zwei Wochen frei genommen hatte. Nicht
            nur, weil ich zwei Jahre keinen richtigen Urlaub mehr hatte oder schon immer davon
            geträumt habe, Spanien zu sehen. Sondern weil ich über vieles nachdenken musste.
         

         Ich bin sechsunddreißig. Mein Frauenarzt hat mir erklärt, dass die Uhr nicht bloß
            tickt, sondern rast, und ich mich, wenn ich ein Baby haben will, schleunigst dazu
            entscheiden sollte.
         

         Deswegen will ich es jetzt allein machen.

         »Ich habe einen Termin mit der Kinderwunschklinik vereinbart«, kläre ich sie auf.
            »Um mich beraten zu lassen, wie es weitergeht.«
         

         »Du willst doch nicht etwa deine Eizellen einfrieren lassen, oder?«

         »Nein.« Der Arzt in der Klinik meinte, für diese Methode wären mehrere Zyklen nötig.
            Und mal ehrlich, wenn ich sie einfriere, wofür denn? Um darauf zu warten, dass Mr.
            Right auf seinem weißen Hengst angaloppiert kommt? Ich glaube nicht an Märchen. Außerdem
            habe ich keine Lust, meine Lebensplanung nach der eher unwahrscheinlichen Möglichkeit
            auszurichten, dass ich noch rechtzeitig meinen Traummann kennenlerne. Ich bin finanziell
            unabhängig, ich habe meine Wohnung und einen großen Freundes- und Bekanntenkreis –
            darunter meine Freundinnen Sophie und Lauren, die mich ganz sicher unterstützen werden.
            Und ich bin mit ein paar Typen befreundet, die kein Problem damit haben werden, gelegentlich
            die Ersatzpapa-Rolle zu übernehmen, falls es für die kindliche Entwicklung nötig sein
            sollte. Und ich mag nicht länger warten. Für mich ist es gefühlt der richtige Zeitpunkt.
         

         Zumindest war er es, als ich letzte Woche im Urlaub meinen Entschluss fasste. Jetzt
            ist da dieser kleine Wermutstropfen. Richards Weggang und das Negativphänomen Myles
            Salinger, der dauernörgelnd durchs Büro schiebt. Aber was soll’s, der bleibt schließlich
            nicht ewig. Mediatech wird eine neue Verlagsleitung einstellen und Myles nach New
            York zurückkehren, wo er hingehört, und das Leben geht weiter.
         

         »Ich bin so stolz auf dich«, sagt Sophie mit tränenfeuchten Augen. »Du wirst eine
            großartige Mom sein.«
         

         »Hast du es schon deiner Mom erzählt?«, erkundigt sich Lauren.
         

         Ich verziehe das Gesicht. »Nein. Mach ich erst, wenn es irgendwann klappt.« Meine
            Mom ist eine sehr … interessierte Person. Ich liebe sie abgöttisch und würde alles
            für sie tun, aber sie ist in jeder Hinsicht absolut begeisterungsfähig. Das Verrückte
            ist, dass sie nicht mal was dagegen hätte. Solange ich denken kann, ist sie eine große
            Befürworterin von Frauenrechten und Emanzipation. Ich brauche nur noch ein bisschen
            Zeit.
         

         »Wie ich sie kenne, wird sie das Geburtsritual planen.« Lauren grinst. »Ich kann es
            mir lebhaft vorstellen. Du nackt in ihrem Garten, umgeben von allen Frauen aus dem
            Dorf.«
         

         »Dein Körper mit bunten Fruchtbarkeitssymbolen bemalt«, ergänzt Sophie.

         Die beiden kennen meine Mutter seit unserer gemeinsamen Collegezeit. Genau wie ich
            bewundern sie Mom und haben gleichzeitig einen Horror vor ihren beknackten Ideen.
         

         Nachdem Wodka und Weizengras-Drinks ausgetrunken sind, schnappen wir uns unsere Sporttaschen
            und verlassen das Studio. Inzwischen ist es dunkel geworden, trotzdem ist es draußen
            noch angenehm warm. Ich verzichte auf meinen Hoodie, da ich es zu meinem Stadthaus
            nicht weit habe. Lauren und Sophie haben ihre Autos vor dem alten Brownstone-Gebäude
            geparkt, also begleiten sie mich nach Hause, obwohl die Gegend eigentlich total sicher
            ist.
         

         »Riecht ihr das?«, fragt Lauren. »Duften diese Lotusbäume nicht fantastisch?«

         Stimmt. Sie sind duftend und bezaubernd und so frühlingshaft, dass ich schmunzeln
            muss.
         

         »Viel besser als die Bradford-Birnbäume«, bestätigt Sophie.

         »Hey, der Geruch ist seit Langem das Einzige, was mich irgendwie an männliche Körperflüssigkeiten
            erinnert«, protestiert Lauren. »Aber ich schätze mal, dass Ava bald mit echtem Sperma
            in Kontakt kommen wird. Bloß ohne einen Typen.«
         

         Ich rümpfe die Nase, weil ich keinen Bock habe, mich über das Thema Spenderejakulat
            auszutauschen. Besonders, da wir eben an meinem Büro vorbeigehen. Im Gebäude ist es
            größtenteils dunkel, im vierten Stock brennt allerdings noch Licht. Stirnrunzelnd
            blicke ich an der Hausfassade hoch. Eigentlich wissen die Kolleginnen und Kollegen,
            was ich von Energieverschwendung halte.
         

         Da pralle ich gegen eine Wand, dass es mir die Luft nur so aus den Lungen presst.

         »Fuck.« Zwei Hände legen sich um meine Taille, die Handflächen direkt auf meiner nackten
            Haut zwischen Bustier und Sportshorts. Diese Augen. Stechend blau, verärgert und auf
            mein schwitziges rotes Gesicht und mein zurückgebundenes Haar fixiert. Ich japse nach
            Luft, und seine großen, warmen Hände heben mich praktisch vom Gehweg hoch und lehnen
            mich an die Mauer vom Smith-and-Carson-Gebäude.
         

         »Ava, bist du okay?«, fragt Myles. Wenn er ein menschliches Wesen wäre, würde ich
            schwören, dass in seinem Blick Besorgnis liegt, vermischt mit diesem permanenten Dauerfrust.
         

         »Woraus bist du eigentlich gemacht?«, bringe ich zähneknirschend heraus. »Aus Titan?«

         Er ignoriert mich. »Kriegst du genug Luft? Ich hab dich nicht gesehen. Ich war am
            Telefonieren.«
         

         Ich senke den Blick auf den Gehweg, und ja, da liegt sein Handy und eine Papiertüte
            mit irgendeinem Fastfood.
         

         »Ich kriege genug Luft.« Oder werde es zumindest, sobald er mich endlich loslässt.
            »Sorry, ich habe kurz nach oben geschaut. Hab mich gewundert, wer Licht angelassen
            hat.«
         

         Um seine Lippen zuckt es. »Schätze, das war ich. Ich arbeite noch.«

         »Bist du in Ordnung, Süße?«, fragt Sophie. Ihre Stimme klingt seltsam. Verdammt zuckrig.

         Ich blicke zu ihr und Lauren und stelle fest, dass sie verzückt strahlen. Wie viktorianische
            Landpomeranzen auf ihrem ersten Ball. Lauren streicht dauernd über ihre Haare und
            lächelt Myles an.
         

         Er lächelt nicht zurück. Das verschafft mir ein fieses Gefühl der Genugtuung. Wenn
            er zu allen anderen außer mir nett wäre, würde ich das persönlich nehmen, aber er
            hasst anscheinend die ganze Welt, und damit komme ich klar.
         

         Er lässt mich los und ein kalter Luftzug streift meine Haut. Er blickt auf meine Sportklamotten,
            und ich fühle mich wie Julia Roberts am Anfang von Pretty Woman. Bevor sie ihren Glamourfaktor bekommt.
         

         »Was hast du denn da an?«, fragt er. Seine Stimme ist sinnlich dunkel, was meinen
            Körper schlimme Dinge tun lässt. Wie zum Beispiel die Oberschenkel zusammenzupressen,
            weil es dazwischen verdächtig zu pochen beginnt.
         

         »Vielleicht solltest du besser gucken, wo du hinläufst«, gebe ich zurück.

         »Mag sein.« Er mustert mich erneut mit diesen Augen, denen nichts entgeht. »Vielleicht
            solltest du dir mal überlegen, ob du wirklich so aufreizend durch die Gegend laufen
            willst.«
         

         Ich hasse es, dass dieser Mann ständig das letzte Wort haben muss.

         »Komm, Kleines«, drängt Lauren. »Wir bringen dich nach Hause. Ich werde dir einen
            schönen Tee machen, um über den Schock hinwegzukommen.«
         

         »Gute Idee.« Myles nickt, seine Kieferpartie angespannt. »Wir sehen uns morgen, Ava.«

         »Wenn sie keine Gehirnerschütterung hat«, wirft Sophie ein.

         Darauf erwidert er nichts. Stattdessen hebt er sein Handy und die Fastfoodtüte auf
            und steuert auf den Gebäudeeingang zu.
         

         Sophie und Lauren kommen zu mir gelaufen und ich schwöre, ich höre beide seufzen.

         »Wow«, meint Sophie. »Ich glaube, meine Eierstöcke sind gerade explodiert.«

         »Mit dem musst du zusammenarbeiten?«, stöhnt Lauren. »Puh, ich würde jedes Mal in
            meinem Bürostuhl zusammenbrechen, wenn er ins Zimmer käme.«
         

         »Nicht nötig«, knurre ich. »Der kann dich mit einem einzigen eisigen Blick zusammenfalten.«

         Als Myles kurz stehen bleibt, um die Tür aufzudrücken, wird mir siedend heiß bewusst,
            dass er alles mitgehört haben muss. Scheiße.

         »Los, kommt«, seufze ich. »Ab nach Hause.«

      

   
      
         
            Kapitel 4

            AVA

         

         Bis Freitag wirken im Büro alle etwas entspannter. Ich ertrinke förmlich in Arbeit.
            Ich habe sie vermisst in meinem Urlaub, der gefühlt in einem anderen Leben stattgefunden
            hat. Außerdem habe ich das Gefühl, dass ich allmählich Myles Salingers persönliche
            Hilfskraft werde. Alle zwanzig Minuten schreibt er mir entweder oder – wenn ich nicht
            schnell genug reagiere – brüllt mich von seiner Bürotür aus an, wo diverse Ausdrucke
            liegen.
         

         Je eher wir hier was Neues installiert bekommen, desto besser. Zum Glück scheint das
            IT-Team in New York wesentlich netter zu sein als Myles. Wann immer wir Videokonferenzen
            haben, sind sie freundlich und kooperativ.
         

         Es ist fast Mittag, als mein Handy blinkt und Richards Name auf dem Display auftaucht.
            Seit Montag habe ich versucht, ihn zu erreichen. Hauptsächlich um zu checken, dass
            er okay ist, aber auch, weil ich es unglaublich finde, dass sich während meiner Abwesenheit
            alles von jetzt auf gleich verändert hat.
         

         »Richard?«, sage ich hastig.

         »Ava!« Er klingt fröhlich. Beinahe ansteckend fröhlich. »Tut mir leid, dass ich nicht
            zurückgerufen habe, wir sind gerade im Hafen eingelaufen.«
         

         »Hafen?« Ich runzle die Stirn. »Wo seid ihr denn überhaupt?«

         Ich vernehme ein leises Schmunzeln. »Lustige Geschichte. Wir sind nämlich in Spanien.
            Wären wir ein paar Wochen eher gefahren, hätten wir uns treffen können.«
         

         »Ja, aber Urlaub zur selben Zeit hätten wir niemals bewilligt bekommen«, kontere ich.
            Ich schüttle den Kopf, weil er so … aufgekratzt klingt. Nicht wie ein Mann, der total
            down ist, weil er gerade seinen Job verloren hat.
         

         Schon klar, ich sollte mich für ihn freuen. Richard hat mir meinen Job gegeben, ist
            mein Mentor und mein Freund gewesen. Und wie er immer wieder gern betont, wird er
            nicht jünger. Trotzdem hätte ich nicht erwartet, ihn dermaßen euphorisch zu erleben.
         

         »Ach, ich habe eine Menge zu bedauern«, bekennt er. »Unter anderem, dass ich nie richtig
            Urlaub gemacht habe. Mach es bloß nicht so wie ich, Ava. Genieß das Leben. Ich fürchte,
            ich habe damit zu lange gewartet.«
         

         »Du bist doch erst zweiundsechzig«, betone ich. »Du hast noch viele Jahre vor dir.«

         »Aber es gibt so viel auf der Welt zu sehen. Ich habe jahrzehntelang angenommen, die
            Antwort läge zwischen den Seiten eines Buches, dabei war sie die ganze Zeit hier draußen.«
         

         »Welche Antwort?«

         »Aufs Glücklichsein.«

         Ich fahre mit der Zungenspitze über meine Unterlippe. »Also bist du glücklich?«

         »Definitiv. Mir ist es nie besser gegangen.«

         »Und du bist gar nicht sauer, weil du deinen Job verloren hast?«, hake ich nach.

         »Nein, nein. Alles gut«, meint er ein wenig zu jovial. »Ich brauchte den Rausschmiss,
            um für Veränderung zu sorgen. Im Nachhinein betrachtet, habe ich mich viel zu lange
            an meinen Posten geklammert, nicht zuletzt, weil mir die Kolleginnen und Kollegen
            wichtig waren. Und jetzt, nachdem Eleonores Tests gut ausgegangen sind, ist es für
            uns beide wie ein Neuanfang.«
         

         »Sie sind gut ausgegangen?«, wiederhole ich. »Das freut mich wirklich sehr für euch.«
            Das ist eine wundervolle Neuigkeit. Ich weiß, dass er sich sehr um seine Frau gesorgt
            hat.
         

         »Danke. Und bei dir?«, fragt er. »Du bist doch einverstanden, oder? Du hast mir seinerzeit
            gesagt, dass du nicht den Wunsch hättest, meinen Job zu übernehmen, sollte ich irgendwann
            ausscheiden.«
         

         Ich atme tief durch. »Ich sagte, dass ich mit meinem Leben anderes vorhätte und ich
            meine Konzentration kurzfristig auf diese –«
         

         »Exakt!«, platzt Richard dazwischen. »Genau so habe ich es Jean-Baptiste dargelegt.
            Dass du Smith and Carson auf keinen Fall und für kein Geld der Welt leiten willst.
            Deswegen haben sie Salinger rübergeschickt. Er ist ein guter Mann; er weiß, was er
            tut.«
         

         Ich blinzle. Sprechen wir von demselben Salinger? »Also jedenfalls wirkt er schwer
            beschäftigt.«
         

         »Oh, warte mal kurz! Eleonor möchte dir Hallo sagen.« In der Leitung ist ein Rascheln
            zu hören, bevor ich die freundliche Stimme seiner Frau vernehme. »Ava«, sagt sie.
            »Schätzchen, wie geht es dir? Hattest du einen schönen Urlaub?«
         

         »Öhm, ja. Und ihr?«

         »Alles bestens. Nachdem Richard seine Abfindung bekommen hat, haben wir als Erstes
            unsere Traumkreuzfahrt gebucht. Wir waren in Italien und Griechenland, jetzt sind
            wir in Spanien. Es ist wundervoll. Alles wie erhofft.«
         

         »Das freut mich«, erwidere ich.

         »Es muss ein Schock für dich gewesen sein, als Richard nach deiner Rückkehr einfach
            weg war«, meint sie mitfühlend.
         

         »Ja, ziemlich«, räume ich ein.

         »Richard hat sich Sorgen um dich gemacht.«

         »Es geht mir gut«, sage ich nach einem tiefen Atemzug. »Alles bestens.«

         »Ich hab’s dir doch gesagt«, höre ich sie mit Richard flüstern. »War vermutlich das
            Beste, was allen passieren konnte. Veränderung ist immer besser als Stillstand.«
         

         »Wir sollten langsam auflegen«, erkläre ich. »Internationale Gespräche sind teuer.«

         Sie lacht. »Stimmt. Bleib gesund, Schätzchen. Wir haben dir eine Postkarte geschickt.«

         »Danke. Euch beiden.« Ich beende das Gespräch und ziehe das oberste Schreibtischfach
            auf, um mir einen XXL-Schokoriegel aus meinem Notvorrat zu angeln. Ich reiße das Papier
            auf und schiebe den ganzen Riegel auf einmal in den Mund.
         

         Danach fühle ich mich auch nicht besser.

         ***

         »Du fragst sie«, flüstert jemand.

         Ich starre auf meinen Laptop, um die lektorierten Seiten zu überprüfen, die Naomi
            morgen bekommen soll. Sie müssen perfekt sein, denn von der diesjährigen Buchveröffentlichung
            hängt eine Menge ab. Dandy the Lion muss Mediatech gründlich beweisen, wie wichtig unser kleiner Verlag für sie ist.
            Optimal wäre es, wenn die Verkaufszahlen aus dem Stand durch die Decke schießen würden.
         

         Wir publizieren das neue Dandy-Buch im Oktober, rechtzeitig genug, um die Weihnachtskäufe mitzunehmen. Unser Zwei-Personen-Marketingteam
            arbeitet bereits an einer riesigen Werbekampagne. Wir haben das Budget aufgestockt,
            weil die Werbung wirklich in den Köpfen der Leute bleiben muss.
         

         Am Telefon habe ich Naomi versprochen, dass sich nach Richards Weggang nichts ändern
            wird. Wie ich mag sie keine Veränderungen. Ich hätte einräumen können, dass ihre Bedenken
            komplett berechtigt sind, stattdessen versuchte ich hartnäckig, sie in Sicherheit
            zu wiegen. Und dabei bleibt es. Auch wenn es mich innerlich zerreißt.
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